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Über den Roman


Für die achtzehnjährige Luisa wird ein Traum wahr, als sie nach ihrem Schulabschluss für drei Monate nach Andalusien fliegt, um eine Sprachschule zu besuchen. Sie freut sich darauf das Land, die Akademie und ihre Gastfamilie kennen zu lernen. Treffen mit Männern stehen nicht auf ihrem Plan, denn nach einer schwierigen Kindheit fällt es ihr schwer Vertrauen zu fassen. Doch als sie ihrem Gastbruder Felipe begegnet, gerät ihr guter Vorsatz ins Wanken. Das Knistern zwischen ihnen kann sie nicht länger ignorieren. Nicht ahnend, dass Felipe etwas vor ihr verbirgt, das ihre Beziehung zerstören könnte, verliert sie ihr Herz an ihn.




Über mich


Ich bin Janina und hab Bücher schon geliebt, bevor ich selber lesen konnte. Seit der zweiten Klasse schreibe ich eigene Geschichten. Das Schreiben ist für mich in den letzten Jahren mehr und mehr zu einer Leidenschaft geworden, die ich neben meinem Beruf als Gärtnerin ausübe.


Falls ihr euch mit mir über Bücher und das Schreiben austauschen möchtet, findet ihr mich auf Instagram unter dem Namen @Janina.wortverliebt.





1. Kapitel


Als der Wecker klingelt, bin ich längst hellwach. Ich weiß nicht mal ob ich überhaupt richtig geschlafen hab. Jedenfalls ist mir die Nacht ziemlich lang vorgekommen. Ich bringe den nervigen Wecker zum Schweigen und schlupfe in meine nagelneue hellblaue Jeans und ein eng anliegendes, aber bequemes weißes T-Shirt.


Draußen ist es noch dunkel. Nur das Licht einer Straßenlaterne scheint durch den Spalt in der Jalousie, aber das reicht mir, um meinen Koffer zu finden. Alles ist gepackt. Das hab ich gestern Abend mindestens fünfmal kontrolliert.


Der Flur liegt noch im Dunkeln. Unter der geschlossenen Küchentür scheint Licht durch. Mama ist also schon aufgestanden. Ich atme tief durch, die Hand an der Türklinke zittert leicht. Das wird kein leichter Abschied. Besonders für Mama nicht. Gestern beim Packen sah sie die ganze Zeit aus als würde sie gleich in Tränen ausbrechen und hat mir mindestens zehnmal gesagt, dass sie mich wahnsinnig vermissen wird. Ich werde sie auch vermissen, egal wie sehr mich ihre Depressionen in den letzten Jahren belastet haben. Aber hierbleiben ist keine Option. Es für uns beide Zeit endlich nach vorne zu schauen und unsere eigenen Wege zu gehen. Sie wird es schaffen. Das weiß ich. Wir haben in letzter Zeit oft darüber gesprochen. Überhaupt haben wir in den vergangenen Monaten mehr miteinander geredet als in den letzten zehn Jahren.


Mit einem entschlossenen Ruck öffne ich die Tür. Mama sitzt mit einer Tasse Kaffee an unserem kleinen Esstisch in der Ecke des Zimmers und sieht mir verstohlen dabei zu, wie ich mir ein Müsli zubereite.


Mit hochgezogenen Schultern kauert sie auf dem Stuhl und umklammert ihre Tasse mit beiden Händen. Als ich mich auf den Stuhl gegenüber setze, senkt sie den Blick, stellt die Tasse ab und puhlt mit den Fingernägeln angetrocknete Krümel von der bunten Plastiktischdecke. Ein altes Verhaltensmuster, von dem ich eigentlich dachte, dass sie es nach knapp zwei Jahren Therapie abgelegt hat. Sie will mein Mitleid erregen, wahrscheinlich in der unsinnigen Hoffnung, dass ich meine Reise abblase und doch alles so bleibt wie es ist, aber das kann es nicht und sie weiß es.


Mein Entschluss steht schon seit Wochen fest. Ich werde meine Spanisch an der Sprachakamedie in Malaga perfektionieren. Der Flug und der Sprachkurs sind fest gebucht und meine Gastmutter Carmen freut sich schon auf mich. Ich glaube, dass das Mama am meisten zu schaffen macht. Dass ich die nächsten drei Monate bei wildfremden Menschen wohnen werde, über die ich kaum etwas weiß. Aber ich hab mich nach reichlicher Überlegung genau dafür entschieden. Ich will endlich raus in die Welt. Und zwar richtig. Ich will nicht nur irgendwo in Spanien einen Sprachkurs machen. Nein, ich wünsche mir nichts mehr als das Land und die Kultur richtig kennen zu lernen. Und das kann ich nur, wenn ich den Alltag einer Familie hautnah miterlebe, nicht, wenn ich mir ein Einzelzimmer im Wohnheim der Schule nehme, so wie Mama es wollte.


All die Jahre war ich für Mama da, hab mich nach ihr gerichtet und alles getan, damit wir nicht in Dreck und Chaos versinken. Inzwischen schafft Mama den Alltag wieder allein. Das ist ihre Möglichkeit wieder vollends in ein normales Leben zurückzukehren. Und meine Chance hier rauszukommen und mir hoffentlich endlich darüber klarzuwerden, was ich mit meinem Leben anfangen will.


Flehend sieht sie mich an. Ihre Lippen formen stumm meinen Namen. Seufzend greife ich nach ihrer kalten Hand. »Du wirst es schaffen. Es geht dir doch jetzt viel besser als noch vor zwei Jahren.«


Mama senkt wieder den Blick als sie mir antwortet. »Ich weiß nicht, ob es mir noch gutgehen wird, wenn du weg bist. Wir waren nie länger als einen Tag voneinander getrennt.«


»Ich weiß, aber ich kann nicht hierbleiben. Wir haben darüber geredet und du warst einverstanden. Du schaffst es und ich bin ja auch nicht ewig weg.«


Ich lächle und endlich schaut sie mich an. Die dunklen Ringe unter ihren Augen verraten mir, dass sie letzte Nacht auch kaum geschlafen hat. Mamas Ängste sind verständlich. Auch ich hatte in den letzten Wochen oft Zweifel, ob ich wirklich die richtige Entscheidung getroffen hab. Einmal war ich sogar kurz davor alles hinzuschmeißen, aber manchmal müssen wir unsere Ängste überwinden, um etwas zu verändern. Die Zeiten, in denen sie sich tagelang im Bett verkrochen und ihrer zerbrochenen Ehe nachgetrauert hat, sind vorbei. Es geht bergauf. Für uns beide.


»Du wirst bei fremden Leuten wohnen. Wir kennen sie nicht. Was ist, wenn es ganz fürchterliche Menschen sind, die dir wehtun? Hat diese Frau nicht erwachsene Söhne? Was ist, wenn …?« Mit einem Schluchzen wendet sie sich ab und steht so ruckartig vom Tisch auf, dass die Kaffeetasse beinahe umkippt.


Ich springe auch auf. »Mama. Mach dir keine Sorgen. Die Familie wurde von der Schule geprüft. Nicht jeder darf Schüler aufnehmen.«


Als ich ihr den Arm um die Schulter legen will, stoßt sie mich erst weg, dann zieht sie mich in ihre Arme. »Ich weiß nicht wie das gehen soll. Ich bin hier ganz allein und du bei fremden Menschen. Wäre es nicht besser, wenn …«


»Nein.« Ich befreie mich aus ihrer Umklammerung. Auch im übertragenen Sinn. Als Mama und Papa sich getrennt haben und Mama in Depressionen gefallen ist, war ich acht. Ich hab meine halbe Kindheit geopfert. Es fällt mir schwer meine Wut zu unterdrücken. »Denk an deine Fortschritte. Du wirst super zurechtkommen.«


Sie atmet tief durch. »Ja, du hast Recht. Das wird schon.« Dann wendet sie sich von mir ab, wünscht mir halbherzig eine schöne Zeit und rauscht aus der Küche. Mit einem leicht mulmigen Gefühl stehe ich da. So hab ich mir den Abschied nicht vorgestellt, aber Mama war schon immer sehr emotional und sensibel. So ist es einfacher für sie.


Um sechs holt Lena mich ab. Ich warte mit gepackten Taschen vor der Haustür auf sie. Es ist kalt und ich zittere in meiner dünnen Lederjacke. Meine warme Jacke nehme ich nicht mit. Die werde ich in Malaga nicht brauchen. Dort herrschen jetzt schon sommerliche Temperaturen. Mein Herz schlägt wild vor Aufregung. Ich muss der glücklichste Mensch weit und breit sein.


»Hi.« Lena zieht mich in eine enge Umarmung. Dabei rutscht ihr die bunte Desigual-Tasche von der Schulter. »Bereit für die große Reise?«


»Und wie.« Ich wuchte den schweren Koffer und den Rucksack auf die Rückbank und setze mich auf den Beifahrersitz. Bevor ich mich anschnalle, werfe ich nochmal einen Blick zur Haustür und auf den Vorhof mit den Garagen. Der Platz ist menschenleer. Dani wollte eigentlich kommen und sich von mir verabschieden. Enttäuscht stelle ich fest, dass er mir auch nicht geschrieben hat. Hat er vergessen, dass ich heute nach Spanien fliege?


»Er wird sich schon noch melden«, meint Lena zuversichtlich, »Und wenn er es vergessen hat, wird es ihm sicher leidtun.«


Typisch Lena. Sie weiß immer sofort was los ist. »Er weiß, dass ich jetzt drei Monate weg bin und trotzdem ist er nicht gekommen. Meinst du, es ist ihm egal, dass wir uns jetzt so lange nicht sehen?«


»Es ist ja nichts Ernstes zwischen euch. Wenn er dich wirklich mag, meldet er sich bald. Wenn nicht, vergiss ihn. Vergnüg dich lieber mit den spanischen Männern. Die wissen noch, wie man eine Frau erobert.«


Ich kann ein Kichern nicht unterdrücken. So ist Lena nun mal. Sie hält sich nicht lange mit irgendwelchen Dingen auf. Oder mit Kerlen. Wenn einer sie sitzen lässt, ist er für sie Geschichte. Liebeskummer kennt sie nicht. Vielleicht ist sie auch deshalb meine beste Freundin. Mit ihr kann man einfach nur Spaß haben und für ein paar Stunden alle Sorgen vergessen.


»Er hätte wenigstens Bescheid sagen können, dass er nicht kommt.« Ich schlucke meine Enttäuschung hinunter. Dani hat mehrmals betont, dass ich ihm wichtig bin und er mich vermissen wird. Lena hat Recht. Wahrscheinlich hat er einfach kurzzeitig vergessen, dass ich heute abreise und später wird es ihm leidtun.


Ich kann nicht glauben, dass ich tatsächlich auf dem Weg zum Münchner Flughafen bin. In drei Stunden werde ich zum ersten Mal in ein Flugzeug steigen und zum ersten Mal in meinem Leben ein fremdes Land sehen. Vor einem Jahr hätte ich noch nicht einmal im Traum daran gedacht, dass ich so viel Glück haben könnte. Aber es ist wahr. Den nächsten Sonnenuntergang werde ich in Andalusien erleben.


Lena begleitet mich zum Terminal. Bis zum Abflug sind es noch über zwei Stunden. Wir stöbern in einem Buchladen und kaufen uns an einem Snackautomaten ein paar Süßigkeiten. Danach renne ich nochmal zurück in den Buchladen und kaufe mir einen praktischen dünnen Reiseführer für Andalusien. Die zwei dicken Wälzer über Spanien, die ich in den letzten Wochen unzählige Male durchgeblättert hab, haben keinen Platz mehr in meinem Koffer gefunden.


»Du gibst ja jetzt schon ein Vermögen aus«, meint Lena lachend.


»Das ist meine erste Reise. Ich bin vollkommen überfordert.«


Wir lassen die Check-in-Schalter hinter uns. Mit Lenas Hilfe hab ich gestern schon online eingecheckt. Ein Glück. Die Schlange zum Check-in ist lang. Wir stellen uns zusammen bei der Sicherheitskontrolle an. Angespannt beobachte ich die Menschen vor mir. Sie legen ihre Taschen und Jacken in Plastikschalen, die über ein Fließband durch ein Röntgengerät fahren. Abgetastet wird man nur, wenn der Alarm losgeht. Ich balle die feuchten Hände zu Fäusten und versuche ruhig zu atmen. Es wird schon alles gut gehen.


Beruhigend legt Lena mir eine Hand auf die Schulter. »Du wirst eine tolle Zeit haben. Am liebsten würde ich mitkommen und mit dir die Bars in Malaga unsicher machen.« Sie grinst. »Und natürlich mit ein paar heißen Männern flirten.«


»Wenn der Kurs vorbei ist, machen wir einen tollen Mädelsurlaub.« Wir lächeln uns an.


»Das machen wir.« Sie umarmt mich. »Wird sicher toll.«


»Ich bring dir was Schönes mit aus Malaga.«


Ich drehe mich um und stelle mit Schrecken fest, dass nur noch eine Frau vor mir steht. Mein Hals wird trocken, mein Herz rast. Jetzt wird es ernst.


Lena zieht mich nochmal an sich. »Vergiss nicht, Spaß zu haben. Und lass dich mal auf einen Drink einladen.«


»Das mach ich«, verspreche ich obwohl ich ganz sicher nicht vorhabe, mich auf irgendwelche Typen einzulassen. Schließlich will ich mich voll und ganz auf die sich anbahnende Beziehung zwischen mir und Dani konzentrieren, wenn ich wieder zurück bin.


Ich befreie mich aus Lenas Umarmung und lege Tasche und Jacke in eine Plastikschale. Dann winke ich ihr noch einmal zu und gehe durch die Sicherheitsschranke. Jetzt gibt es kein Zurück mehr.


Nervös laufe ich in der Wartehalle auf und ab. Um nicht alle paar Minuten auf die Uhr zu schauen, stelle ich mich für eine Weile ans Fenster und beobachte, wie ein Passagierflugzeug langsam übers Rollfeld fährt. Es ist faszinierend, dass ich damit in weniger als drei Stunden in Südspanien sein werde. Ein Gepäckwagen fährt vorbei und ich frage mich, ob mein Koffer auch dabei ist oder ob er schon verfrachtet wurde.


Ich setze mich auf einen der unbequemen harten Plastikstühle. Während ich den Rest meines überteuerten Sandwiches esse, schaue ich nach, ob Dani geschrieben hat. Nichts. Komischerweise hat sich auch sonst niemand aus der Clique gemeldet. Was mich aber am meisten nervt, ist, dass Dani es immer noch nicht auf die Reihe gekriegt hat, sich bei mir zu melden. Was ist nur los bei ihm?


Um nicht ganz ohne Abschied zu gehen, schicke ich ihm eine kurze Sprachnachricht, in der ich ihm mitteile, dass ich sehr bald abfliegen werde und wie schade ich es finde, dass wir uns nicht mehr gesehen haben.


Mein Flug wird aufgerufen. Ich hänge mir die Tasche über die Schulter und atme tief durch. Jetzt geht es los.





2. Kapitel


Mit einer halben Stunde Verspätung komme ich in Malaga an. Es fühlt sich komisch an wieder festen Boden unter den Füßen zu haben und ich bin ein bisschen wacklig auf den Beinen. Ansonsten hab ich den Flug gut überstanden. Meine anfängliche Angst beim Start hat sich schnell gelegt. Fasziniert hab ich beobachtet wie die Felder und Häuser immer kleiner geworden sind bis nur noch gelbe, grüne und braune Quadrate zu erkennen waren und wir schließlich über den Wolken waren.


In der Ankunftshalle herrscht geschäftiges Treiben. Ich brauche eine Weile um mich zurechtzufinden. Nachdem ich einmal falsch abgebogen bin, schaffe ich es doch noch zur Gepäckausgabe. Erwartungsvoll beobachte ich das Fließband, auf dem die Koffer im Kreis fahren, kann meinen aber nirgends entdecken. Langsam werde ich nervös. In meinem Rucksack hab ich nicht mal eine Unterhose zum Wechseln. Keine Ahnung wie oft das Band schon im Kreis gefahren ist als endlich mein auffälliger lila Trolli auftaucht. Erleichtert atme ich auf.


Mein Herz rast als ich nach meiner Gastmutter Carmen Ausschau halte. Erst jetzt wird mir so richtig klar, dass ich sie tatsächlich garnicht kenne. Sie ist eine vollkommen fremde Frau und ich vertraue mich ihr an. Wenn sie ein schrecklicher Drache ist, werde ich trotzdem die nächsten drei Monate mit ihr zusammenleben müssen. Auf dem Foto, das mir die Schule geschickt hat, sah sie sehr nett aus. Auch in ihren Emails hat sie einen freundlichen Eindruck gemacht. Ich hoffe, dass ich mich da nicht getäuscht hab.


Es dauert nicht lange bis ich sie unter den anderen wartenden Menschen ausgemacht hab. Sie trägt ein großes Pappschild, auf dem ihrer und mein Name steht. Eine attraktive Frau um die vierzig mit gebräunter Haut und schönen schwarzen Locken. Als sie mich erkennt, lächelt sie herzlich. Diese Frau kann gar kein wütender Hausdrache sein.


»Hallo, ich bin Luisa«, stelle ich mich vor und überlege schon ob ich ihr die Hand geben soll. Doch Carmen schließt mich einfach in eine lockere Umarmung und haucht mir links und rechts einen Luftkuss auf die Wange. Ich fühle mich ein bisschen überfallen, lasse mir aber – zumindest hoffe ich das – nichts anmerken. Daran muss ich mich wohl gewöhnen. Genauso wie daran nur noch spanisch zu sprechen.


»Hola Luisa. Schön, dass du da bist. Wir freuen uns auf dich.«


»Ich freu mich auch. Es ist so aufregend das erste Mal von zu Hause wegzugehen.« Meine ersten Worte klingen etwas holprig, aber das wird schon. Schließlich bin ich hier, um etwas zu lernen.


»Wir werden eine schöne Zeit zusammen haben«, versichert mir Carmen.


Mein Magen knurrt laut als wir uns auf den Weg zum Ausgang machen. Ich konnte mich nicht überwinden das eklige Pappsandwich aus dem Flugzeug zu essen.


Carmen lacht nur. Es klingt aufrichtig und fröhlich. »Wenn wir nach Hause kommen, steht das Essen schon auf dem Tisch. Meine Tochter Alicia ist eine großartige Köchin.«


Während der Fahrt erzählt Carmen mir von ihren Kindern. Alicia ist die älteste. Sie ist achtundzwanzig und wohnt mit ihrer kleinen Tochter Dulce ein paar Straßen von Carmens Haus entfernt, ist aber oft zu Besuch. Dann muss Carmen aber mindestens fünfzig sein, überlege ich. Das sieht man ihr garnicht an.


Benito ist der jüngste. Er ist fünfzehn und macht wohl gerade eine schwierige Phase durch. Mehr sagt Carmen dazu nicht. Offenbar ist das Verhältnis zwischen den beiden nicht das Beste.


»Felipe wirst du erst morgen kennen lernen. Er arbeitet heute und abends ist er meistens mit Freunden unterwegs. Du wirst ihn mögen. Er ist ebenfalls ein ausgezeichneter Koch.«


»Das hört sich gut an«, freue ich mich, »Bei uns zu Hause wurde nie besonders viel gekocht.«


Ich bin so sehr in das Gespräch mit Carmen vertieft, dass ich kaum etwas von der Stadt sehe. Das einzige was mir auffällt, sind hässliche triste Hochhaussiedlungen. Hier und da hängt eine spanische Flagge oder Wäsche auf den Balkonen. Ansonsten wirkt alles sehr grau. Ein Glück, dass wir sie bald hinter uns lassen.


Carmens Haus befindet sich in einer engen Seitenstraße. Bei den meisten Häusern bröckelt an der Wand der Putz ab, doch durch die bunten Blumentöpfe mit Oleander und Zitronenbäumchen vor den Haustüren und den Geranien auf den Balkonen wirkt alles sehr freundlich. Die Sonne scheint von einem strahlend blauen Himmel und es ist angenehm warm. Besser kann mein Spanienaufenthalt garnicht anfangen.


Das Haus, in dem Carmen mit ihren Kindern wohnt, ist hellblau gestrichen und hat einen schmiedeeisernen Balkon, auf dem ein kleiner runder Tisch mit Mosaikmuster und zwei dazu passenden Stühlen steht. Daneben steht ein kleiner Zitronenstrauch. Die Straße ist so schmal, dass ein Stückchen weiter eine Wäscheleine zwischen zwei Häuser gespannt ist. Darauf hängen pinke Kinderkleider zum Trocknen. Ich muss lächeln, da alles ganz anders ist als bei uns zu Hause. Einfach schön.


Als wir das Haus betreten, werden wir von köstlichen Essengerüchen empfangen. Es riecht nach gebratenem Fisch und einfach nur lecker. Mir läuft das Wasser im Mund zusammen. Es wird wirklich Zeit für etwas Vernünftiges zu essen.


»Abuela, du bist wieder da!« Ein kleines Mädchen mit dunklen Zöpfen kommt auf uns zu gerannt und schmeißt sich in Carmens ausgebreitete Arme. Lachend knuddelt sie die Kleine. »Willst du nicht auch unseren Gast begrüßen?«


Dulce mustert mich ohne Carmens Hand loszulassen. Dann schenkt sie mir ein Lächeln und läuft wieder davon.


»Unsere Dulce ist ein liebes Kind«, sagt Carmen mit dem Stolz einer Großmutter, »Ihr werdet euch schnell anfreunden.«


»Das glaube ich auch.« Dulce ist wirklich süß. Leider hab ich überhaupt keine Erfahrung mit Kindern.


Neugierig sehe ich mich um. Der Flur ist schmal und die Einrichtung eher dunkel. Der Boden ist mit großen rötlichen Fliesen ausgelegt und die Wände sind voller Fotos, die ich mir aber vor Carmens Nase nicht so genau ansehen will.


Ein Junge kommt aus einem der Zimmer geschlurft und will gerade in die Küche abbiegen.


»Benito!«, ruft Carmen, »Wo sind deine guten Manieren geblieben?«


Er erstarrt mitten in der Bewegung und dreht sich um. Seine schwarzen Haare sind zerzaust. Sein Blick wirkt leer und seine eigentlich schönen Augen sind blutunterlaufen. Ich weiß sofort was los ist. Einige meiner Freunde kiffen. Auch Dani macht es manchmal.


»Hi, ich bin Luisa«, stelle ich mich vor, »Wir wohnen die nächsten drei Monate zusammen.«


Seine Lippen verziehen sich zu einem schiefen Lächeln. »Freut mich.«


»Benito«, schaltet sich Carmen wieder ein, »Sei so lieb und trag Luisa ihren Koffer hoch ins Gästezimmer.«


»Das kann ich auch selbst …«, will ich protestieren, doch Carmen besteht sehr energisch darauf, dass Benito es gerne macht. Das glaube ich weniger, aber Carmen zu widersprechen scheint so gut wie unmöglich zu sein.


Benito stellt meinen Koffer vor der letzten Tür im Flur ab. »Meine Mutter kann sehr nervig sein«, raunt er mir verschwörerisch zu.


»Dann kennst du meine noch nicht«, entgegne ich.


Benito lacht. Dann dreht er sich um und poltert die Treppen runter. Ich schiebe den Koffer ins Zimmer. Der Raum ist klein, aber gemütlich eingerichtet. Es gibt einen Kleiderschrank, einen Schreibtisch mit Drehstuhl direkt vor dem Fenster und ein weiß lackiertes Holzbett mit vielen bunten Kissen darin. Über dem Bett sind zwei Regalbretter an die Wand geschraubt. Auf dem oberen Brett stehen zwei kleine gerahmte Fotos von einem weißen Dorf in den Bergen. Auf dem unteren Brett stapeln sich ein paar Bücher. Ich stelle den Koffer neben das Bett und entdecke auf dem Nachtkästchen neben einer weißen Vase mit Schnittblumen eine handgeschriebene Karte.




Herzlich willkommen bei uns liebe Luisa.


Wir freuen uns auf die gemeinsame Zeit.


Ich hoffe du fühlst dich wohl bei uns.


Carmen





Lächelnd stelle ich die Karte zurück und gehe wieder nach unten. Ich folge den köstlichen Essendüften und lande in der Küche. Eine junge Frau, die ihre schwarzen Locken zu einem dicken Zopf zusammengebunden hat, steht am Herd und hantiert mit einer großen Pfanne. Dulce stellt sich auf die Zehenspitzen und streckt sich nach der Pfanne aus.


»Geh weg Dulce. Das ist heiß«, schimpft sie. Dann entdeckt sie mich und ein breites Lächeln erscheint auf ihrem Gesicht. »Du musst Luisa sein.«


Ich nicke. »Das riecht gut. Was ist das?«


»Eine Paella. Die kennt ihr in Deutschland auch.«


»Bei uns wurde nie viel gekocht«, erkläre ich auch ihr.


»Wirklich? Bei uns wäre das nicht wegzudenken.« Dulce zieht an der Bluse ihrer Mutter. Als diese nicht reagiert, rennt sie ins anschließende Esszimmer und kommt mit einer Handvoll Mandeln zurück. Eine Mandel hält sie mir hin. »Für dich«, sagt sie mit einem zauberhaften Lächeln.


»Danke Dulce.« Ich nehme sie und stecke sie in den Mund. Lecker. Dennoch schreit mein Magen nach etwas Richtigem zum Essen.


»Ich bin übrigens Alicia«, stellt Dulces Mutter sich vor.


Das Mittagessen verläuft fröhlich und laut und mit viel Gelächter. Zu Hause hab ich meistens allein gegessen. Wenn Mama mal da war, hat sie nur trübsinnig auf ihren Teller geschaut und die Hälfte stehen lassen. Hier geht es ganz anders zu. Alle unterhalten sich lautstark und wild durcheinander, was mich anfangs etwas überfordert, doch meine Spanischkenntnisse sind gut genug um mich schnell zurecht zu finden.


Carmen nennt Alicia die beste Köchin aller Zeiten.


»Ach Mama«, winkt Alicia bescheiden ab, »Wir alle wissen doch, dass Felipe die beste Paella macht.«


Da bin ich aber gespannt. Kann es etwas Besseres geben als das? Gewürzter Reis mit Olivenöl und gebratenen Krabben und Muscheln. Noch nie hab ich so etwas Gutes gegessen.


»Wenn ich wieder nach Hause fliege, musst du mir was von deinem Essen einpacken«, scherze ich. Alicia lacht.


»Du wirst dich hier vor gutem Essen nicht retten können«, wirft Carmen ein, »Alicia und Felipe stehen ständig in der Küche.«


»Felipe wollte mit zwei Jahren schon kochen, Weißt du noch …?«


Während Alicia und Carmen sich scherzhaft darüber streiten wer der beste Koch in der Familie ist, beobachte ich Benito und Dulce. Er zeigt der Kleinen wie man aus einer Serviette einen Schwan faltet. Dulce ist hoch konzentriert. Immer wieder faltet sie die Serviette auf und versucht es nochmal.


»Nein, nicht so«, ruft Benito, »Schau her.« Ich glaube, er ist ein guter Kerl. Auch wenn er Probleme hat.


Ich esse meinen Teller bis auf den letzten Rest leer. Trotz meines Protests gibt Alicia mir noch einen Nachschlag.


Auch nach dem Essen bleiben wir noch sitzen und unterhalten uns. Als ich mich sicher genug fühle, mische ich mich einfach in die Gespräche ein, und obwohl es ungewohnt ist, dass alle laut durcheinander reden, fühle ich mich sofort wohl. So als würde ich zur Familie gehören. Alle gehen so ungezwungen miteinander um. Dulce ruft ständig dazwischen, was allerdings niemanden zu stören scheint. Irgendwann steht Benito auf und geht. Dulce rennt ihm hinterher. Offensichtlich vergöttert sie ihren Onkel.


Als Carmen verkündet sie wolle sich jetzt ein bisschen hinlegen, ziehe auch ich mich in mein Zimmer zurück. Ich räume meine wenigen Klamotten in den Schrank und mache das Bad ausfindig. Nach einer kühlen Dusche fühle ich mich nicht mehr ganz so erschöpft. Im Haus ist es still. Wahrscheinlich halten die anderen alle Siesta. Oder sie sind nicht da.


Ich öffne das Fenster. Es klemmt ein bisschen. Von meinem Zimmer aus sehe ich die Straße, in der wir geparkt haben. Carmens Wagen steht direkt unter meinem Fenster. Irgendwo weint ein Baby. Jemand summt leise, wahrscheinlich ein Schlaflied. Dann ist es still. Die Sonne steht noch hoch am Himmel und taucht alles in ein weißliches Licht. Es fällt mir schwer mir die unerträgliche Hitze vorzustellen, die im Hochsommer hier zwischen den Häusern herrschen muss. Jetzt ist es noch angenehm warm. Einfach alles hier ist schön. Das Haus ist schön, mein Zimmer ist gemütlich und meine Gastfamilie wahnsinnig nett. Wenn ich mich hier schon so schnell eingelebt hab, wird es mir in der Schule sicher auch nicht schwerfallen, Anschluss zu finden.


Mein Handy vibriert. Dani hat geschrieben. Endlich! Mein Herz macht einen Satz. Ich wusste, dass er mich nicht komplett vergessen hat.


Mit zitternden Fingern öffne ich das Nachrichtenprogramm. Er hat eine Sprachnachricht geschickt. Nach einem kurzen Zögern spiele die Nachricht ab.


Hi Süße, Lena hat mir gesagt, dass du heute schon wegfliegst. Ich hab nicht mehr dran gedacht.


Ich hoffe du hast eine schöne Zeit und freu mich schon, wenn wir uns wiedersehen.


Dani klingt aufrichtig. Es tut ihm wirklich leid, dass er mich vergessen hat. Ich stelle mir vor wie er mit schuldbewusster Miene auf dem Bett sitzt. Sicher hätte er sich gerne persönlich von mir verabschiedet. Schnell tippe ich eine Antwort.


Ich denk an dich, solange ich hier bin und freu mich auch auf unser Wiedersehen. © Luisa


Ich lasse mir Danis Nachricht nochmal durch den Kopf gehen. Wusste ich’s doch, dass er mich nicht mit Absicht versetzt hat. Manchmal mag Dani so wirken als wäre ihm alles egal, aber das ist es nicht. Zumindest ich scheine ihm nicht egal zu sein.





3. Kapitel


Der nächste Tag beginnt früh. Da wir gestern Abend noch lange zusammensaßen und geredet haben, bin ich alles andere als ausgeschlafen. Am liebsten würde ich noch eine halbe Stunde liegen bleiben. Aber Carmen will um halb acht los. Sie besteht darauf mich an meinem ersten Tag zur Schule zu bringen und erst anschließend in die Arbeit fahren. Als ich mich noch im Halbschlaf auf den Weg ins Bad mache, verschwindet jemand im Nebenzimmer. Wahrscheinlich Benito.


Ich binde mir die langen Haare zu einem dicken Pferdeschwanz zusammen und schlupfe in meine hellblaue Lieblingsjeans. Die dünne weiße Bluse, die ich mir extra für die Schule gekauft hab, passt perfekt dazu. Schließlich entscheide ich mich noch für ein schlichtes natürliches Make-up. Zu dick will ich nicht auftragen.


Carmen steht bereits perfekt frisiert und gekleidet in der Küche und kocht Kaffee. Für mehr reicht die Zeit auch nicht. Aber durch Carmens extra starken Kaffee fühle ich mich gleich besser.


»Bereit für die Schule?«, fragt Carmen mit einem aufmunternden Lächeln.


»Mehr als bereit«, sage ich, obwohl mir das Herz bis zum Hals schlägt. So vieles kommt heute auf mich zu. So viel Neues. Es ist gleichzeitig aufregend und beängstigend. Bevor wir losfahren, studiere ich nochmal den Lageplan der Schule, den ich mir zu Hause ausgedruckt hab. Ok. Jetzt sollte ich mich einigermaßen zurechtfinden. Für alle Fälle stecke ich ihn mir in meinen Rucksack. Es kann losgehen.


Die Schule befindet sich am Stadtrand in einem Wohngebiet. Es ist ein weißes fünfstöckiges Gebäude mit Balkonen in den oberen drei Stockwerken. Das muss das Wohnheim sein. Auf den bunten mit Mosaikmuster verzierten Stufen, die zum Tor führen, stehen junge Leute in Gruppen zusammen. Einige sitzen auf der Treppe oder der niedrigen Mauer, angelehnt an den schmiedeeisernen Zaun, der das Gelände umgibt. Zwei Orangenbäume in großen Tontöpfen stehen links und rechts neben dem Tor, dessen Flügel weit geöffnet sind.


»Du wirst einen tollen Tag haben«, versichert Carmen mir, »Viel Glück.«


Ich steige aus und unterdrücke den Impuls ihr noch einmal zu winken. Das wäre oberpeinlich. Wer weiß ob unter den Leuten, die hier stehen, jemand von meinen Mitschülern ist. Als wüsste ich genau wohin ich muss, schiebe ich mich zwischen den Gruppen durch auf das Tor zu und betrete das Gelände. Mehrsprachiges Stimmengewirr und ein süßer Duft empfängt mich. Er kommt von den Orangenbäumen, die hier neben Oleandersträuchern in regelmäßigem Abstand an der Mauer entlang aufgestellt sind. Der Boden ist mit unförmigen Steinplatten in Weiß- und Grautönen ausgelegt. Zum Glück ist der Innenhof nicht überfüllt und damit relativ übersichtlich. Alle hier scheinen gut gelaunt zu sein und sich super zu verstehen. Das ist ein gutes Zeichen.


Neben dem großen Hauptgebäude gibt es noch ein Restaurant mit gelber Fassade. Zu Kugeln geschnittene Bäumchen in Tontöpfen umgeben eine kleine Terrasse. Eine Steintreppe führt hinauf auf eine Dachterrasse. Pool steht auf dem Schild neben der Treppe.


Es ist zehn vor acht. Ich begebe mich zusammen mit der großen Masse zum Haupteingang. So als würde ich dazugehören.


Die freundliche Mitarbeiterin an der Anmeldung nimmt meine Anmeldebestätigung entgegen, sucht etwas in ihrem PC und gibt mir nochmal einen Plan der Schule.


»Dein Kurs beginnt im Raum 12«, sagt sie und malt einen roten Kringel um die Zimmernummer auf dem Plan. »Wenn du etwas brauchst, es ist immer jemand hier. Viel Spaß und Erfolg«, fügt sie mit einem Lächeln hinzu.


»Danke.«


Mein Zimmer hab ich schnell gefunden. Fröhliche Stimmen dringen auf den Flur. Die Tür steht halb offen. Der Raum ist so groß wie ein normales Klassenzimmer, nur das weniger Tische darin stehen und dadurch alles viel größer wirkt. Die fast bodentiefen Fenster lassen viel Licht herein und bieten einen schönen Blick auf den Hof der Schule.


Hier herrscht ausgelassene Stimmung. Die anderen Teilnehmer sitzen alle auf einem Haufen auf zwei zusammen geschobenen Tischen und reden und lachen. Ein Lehrer ist noch nicht da.


Nach kurzem Zögern setze ich mich dazu. »Hallo«, rufe ich in die Runde, »Ich bin Luisa.« Da alle Englisch miteinander reden, schließe ich mich einfach an. Jeder stellt sich mir vor und ich hab echt Probleme mir alle Namen zu merken.


»Du wohnst nicht im Wohnheim?«, fragt ein blondes Mädchen. Matilda? Am besten frage ich sie nachher nochmal. Auch die anderen sind ganz erstaunt darüber. Anscheinend bin ich die Einzige, die kein Zimmer im Wohnheim gebucht hat.


»Ich war einfach fasziniert von der Idee das Land und seine Bewohner richtig kennen zu lernen«, erkläre ich deshalb, »In einer Gastfamilie bekommt man davon sehr viel mit.«


»Du wirst sicher jemanden zum Reden finden«, meint ein Typ, der sich vorhin als Josh vorgestellt hat und legt besitzergreifend einen Arm um Matildas Schulter. Er mustert mich mit einem abschätzigen fast angewiderten Blick und verwickelt Matilda in ein Gespräch. Dabei sitzen sie mit dem Rücken zur Gruppe. Das ist echt merkwürdig. Aber anstatt mir darüber den Kopf zu zerbrechen, lasse ich mir von Anna aus England von ihren vielen Reisen erzählen. Sie ist als Kind mit ihren Eltern und ihrem Bruder durch die halbe Welt gereist und hat schon unglaublich viel gesehen. Also binde ich ihr lieber nicht auf die Nase, dass das hier meine erste Auslandsreise ist. Sie muss nicht wissen, wie unglaublich unerfahren und weltfremd ich bin.


Die ersten beiden Stunden vergehen unglaublich schnell. Unser Lehrer Javier ist um die vierzig und sehr unterhaltsam. Er versteht es, uns alle zu motivieren und zum Mitmachen zu bewegen. Bei ihm hat man das Gefühl alles sei ganz leicht.


»Hier soll das Lernen Spaß machen«, verkündet er gleich am Anfang, »Niemand muss sich für Fehler schämen. Sie gehören dazu. In drei Monaten werdet ihr alle unsere schöne Sprache perfekt beherrschen.«


Wir beginnen mit einer ganz normalen Vorstellungsrunde und machen dann mit einer Partnerübung weiter, bei der wir einfach reden, reden und nochmal reden sollen. So viel wie möglich, einfach über alles was uns einfällt. Javier betont immer wieder, dass reden das Wichtigste ist, um eine Sprache nicht wieder zu verlernen. Sie muss ein Bestandteil unseres Alltags sein. Und wieder bin ich froh bei Carmens Familie zu wohnen. Hier auf dem Campus würde außerhalb des Unterrichts niemand Spanisch mit mir reden. Und das sollte ich, denn obwohl ich im Spanischunterricht immer hoch motiviert war und gut abgeschnitten hab, bin ich etwas aus der Übung.


Ich unterhalte mich angeregt mit Matilda. Sie kommt aus Schweden, genauer gesagt aus Stockholm.


»Stockholm ist schön, aber sehr beengend. Ich musste endlich mal raus aus.«


»Geht mir genauso«, entgegne ich, »Ich hab’s zu Hause nicht mehr ausgehalten. Der Alltag macht einen irgendwann verrückt.«


Matilda erzählt mir von ihren Plänen die Welt zu bereisen. »In drei Monaten geht es weiter nach Südamerika. Und danach kann ich immer noch studieren.«


Sie ist so voller Begeisterung für ihre Pläne, dass ich kaum dazu komme etwas über mich zu erzählen. Gegen ihr Vorhaben durch die Weltgeschichte zu reisen, kommt mir mein Wunsch, irgendwann mal in der Reisebranche zu arbeiten ziemlich lahm vor. Wieder drängt sich mir das Gefühl auf, schon das halbe Leben verpasst zu haben.


In der Pause sind plötzlich alle verschwunden. Während ich in meiner Tasche nach meiner Brotzeit suche – Mit Hackfleisch gefüllte Teigtaschen, die gestern vom Abendessen übrig geblieben sind – stürmen die anderen aus dem Klassenraum. Als ich auf den Flur hinaustrete, sind sie schon weg. Draußen im Hof entdecke ich Josh, der mit Matilda und Anna im Schatten eines Orangenbaums steht. Fasziniert stelle ich fest, dass gleichzeitig zarte weiße Blüten, reife und auch unreife Orangen auf dem Baum hängen. Obwohl mir Josh nicht gerade sympathisch ist, gehe ich auf die drei zu. Immerhin haben Anna und Matilda einen netten Eindruck gemacht. Mit Josh werde ich auch noch warm, wenn er sein anfängliches Misstrauen mir gegenüber abgelegt hat.


Matilda lächelt mir zu. Anna hebt grüßend die Hand. Nur Josh betrachtet mich mit einem Blick, als wäre ich ein Insekt auf seinem Teller. Wieder legt er Matilda demonstrativ den Arm um die Schulter und zieht sie von mir weg. Was soll das? Glaubt er etwa ich hätte vor mich an seine Freundin ranzumachen? Das kann er doch nicht ernsthaft denken.


»Anna«, ruft Josh, nachdem sie sich nicht vom Fleck rührt, »Kommst du oder nicht?« Kurz zögert sie. Dann dreht sie sich um und schließt sich den anderen an. Mein erster Impuls ist, einfach mitzugehen, doch dann sind sie schon hinter der Treppe, die zum Dach des Restaurants führt, verschwunden. Außerdem, denke ich mir, ist es lächerlich ihnen wie ein Schoßhündchen hinterherzudackeln, wenn sie eindeutig unter sich sein wollen. Irgendwann wird sich sicher die Möglichkeit ergeben dieses seltsame Missverständnis zu klären.


Der restliche Schultag verläuft ereignislos. Javier sagt uns, was uns im Lauf der nächsten Wochen erwartet. Wir werden jeden Tag fünf Stunden haben, einmal die Woche zwei intensive Einzelstunden, in dem jeder allein mit einem der Sprachlehrer seine Sprachfertigkeiten trainiert und verbessert. Morgen gibt es einen Einstufungstest, um herauszufinden wer in welchem Bereich die meiste Unterstützung braucht. Für heute sind wir entlassen.


Matilda ist noch am Einpacken. »Hast du Lust mich in die Stadt zu begleiten?«, frage ich, bevor sie wieder weg ist. Josh steht ungeduldig wartend an der Tür. Unsicher schaut Matilda zu ihm und wieder zu mir. »Äh … tut mir leid. Heute haben wir schon was anderes vor.«
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